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Die Nadblumen. 


Von A. E. Brehm. (Mit Abbil⸗ 


1861. 


Von Wilhelm von Waldhrühl. 


Haben Sie nicht einmal Radblumen beobachtet? frug 
ich einen naturkundigen Freund. Radblumen? erwiederte 
er, meinen Sie Blumen mit radförmiger Blumenkrone? 
Nein, ich denke weder an Phanerogamen noch an Krypto⸗ 
gamen, an keine Blumen, die dem Pflanzenreiche angehö— 
ren, ich rede von Blumen, welche etwa mit denen ſich ver⸗ 
gleichen laſſen, welche der Froſt an die Fenſterſcheiben zu 
zaubern pflegt, ich rede von Blumen, welche durch die Be⸗ 
wegung der Räder auf der Straße entſtehen. Mein natur⸗ 
kundiger Freund ſah mich mit großen Augen an, als ob er 
zweifle, ob ich ganz nüchtern ſei, und manche Leſer werden 
ebenſo von den Zeilen aufblicken, und dennoch liegen die 
Erſcheinungen, von denen ich rede, vor Jedermanns Augen 
offen da, ſo daß man kaum zweifeln ſollte, daß Jemand 
ſie noch nicht beobachtet hätte. Freilich wird Jener, wel⸗ 
cher blos das Pflaſter der Städte betritt, welcher nur auf 
Fels boden umherwandelt, oder auch der, welcher im leichten 
Sande ſich daheim ſieht kaum Gelegenheit finden die Rad⸗ 
blumen zu beſchauen, auch waren ſie wohl vor Zeiten, wo 
noch ſchmale Räder üblich waren, die ſich in tiefen Fahr⸗ 
gleiſen bewegten, noch nicht an der Tagesordnung. Wer 
jetzt aber auf feſtem oder ſchwerem Boden über die Land⸗ 
ſtraße wandert, wenn dieſe trocken iſt und einigermaßen 
zum Stauben neigt, der wird die Erſcheinung nicht läugnen 
können. Durch die Bewegung der Räder wird der Staub 
auf das feinſte gemahlen. fo daß in der Radſpur, oder beſſer 


an den Stellen, wo die Räder über die Heerſtraße zu rollen 
pflegen, auch der Staub am feinſten ſein muß. Ein Rad, 
welches ſich nun am Wagen raſch oder langſam über die 
Straße bewegt, ſollte eigentlich die Radſchiene in ihrer 
ganzen Breite in den Staub abdrücken, wie ſich ein Siegel 
in Wachs oder Lack abdrückt. Dieſes thut ſie aber keines⸗ 
wegs, wenn der Boden trocken und nur einigermaßen zum 
Stauben geneigt iſt. Zwar wird der Boden ganz feſt nieder— 
gedrückt hinterlaſſen, zeichnen ſich beſonders die Kanten 
oder Umriſſe der Räder ſcharf auf dem Boden ab; dagegen 
iſt auf der Mitte der Radſpur die Radblume ſichtbar, 
welche aus einem lockeren Staubgebilde beſteht, das auf 
dem glatt- und feſtgedrückten Wege ſich deutlich abhebt und 
die ganze Radſpur verfolgt. Dieſe Radblume beſteht aus 
einem Längenſtreifen, welcher in der Mitte der Spur mit 
dem Rade läuft aber keine gerade Linie bildet, ſondern ſich 
in ſanften Schlängelungen in der Mitte hält; von dieſem 
Mittelſtreifen ziehen ſich zarte Staubfiederchen nach den 
Rändern der Radſpur in zierlichem Ebenmaße und bilden 
auf dem Boden eine niedliche Arabeske, machen die im feuch⸗ 
ten Wege einfache Radſpur, wie man es in den einfarbigen 
Wappen nennt, zu einer muſirten. Ich habe oben bereits 
angedeutet, daß dieſe Staubgebilde gewiſſermaßen mit den 
Eisgebilden auf den Fenſterſcheiben Aehnlichkeit haben, 
nur daß ſie viel ebenmäßiger ſind, mehr eine geordnete 
Zeichnung vorſtellen. 
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Mit der Erwähnung der unläugbaren, ſtets wieder⸗ 
kehrenden Erſcheinung möchten wir gerne die Urſache an⸗ 
deuten, welche dieſen hübſchen Zeichnungen zu Grunde liegt. 
Das Rad, welches den Staub feſtdrückt, könnte immerhin 
durch die Anhangskraft einigen Staub mit ſich wieder in 
die Höhe ziehen und der leiſe Wind, welcher durch die Be— 
wegung des Rades entſteht, könnte denſelben nach der einen 
oder anderen Richtung ſo auf dem Boden aufliegen laſſen, 
daß irgend eine Richtung und Schichtung erfolgt, wie der 
Schnee, der vom Winde bewegt wird, wie der Sand und 
Schlamm, welcher ſich in einem Bache fortſchiebt, ſich in einer 
feſtſtehenden Weiſe niederzuſchlagen pflegt. Ich bezweifle 
aber, daß durch dieſen Wind ſich die ſtets wiederkehrende 
äußerſt feine, ebenmäßige Zeichnung erklären ließen, bin weit 
eher zu der Annahme geneigt, daß die Bildungen, welche 
wir beſchrieben, nur in der Erſchütterung des Bodens be- 
gründet liegen. Jedermann, welcher je in einem Hauſe an 
der Straße gewohnt hat, wird wiſſen, daß ſchwere Wagen 
nicht blos die Straße, ſondern ſogar noch eine bedeutende 
Bodenfläche rechts und links derſelben erſchüttern, in eine 
zitternde Bewegung verſetzen. Jeder, welcher nur einen 
Wagen hat vorbeifahren ſehen, hat wohl auch gehört, daß 
dieſer Wagen nicht allein, daß auch der Boden ein Geräuſch 
hervorbringt, welches mit der Erſchütterung zuſammen⸗ 
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hängt. Wir könnten demgemäß kühn unſere Radblumen 
den Chladni'ſchen Klangfiguren anreihen. Es läßt ſich 
denken, daß nicht die ganze Fläche, welche durch den Rad⸗ 
beſchlag berührt wird, in Schwingung verſetzt wird, daß die 
ſchwingenden Theile den Staub nach den ruhenden werfen, 
welche hier nahe der Mitte des Radbeſchlages liegt und ſich 
vielleicht durch das Anziehen des Pferdes, vielleicht durch die 
Erſchütterung ſelbſt abwechſelnd bald nach einer bald nach der 
entgegengeſetzten Richtung ein wenig über die Mitte hinaus 
ſtreckt. Die ſanft ſchlängelnde Strecke iſt alſo die Knoten⸗ 
linie, an welche ſich die andern verſchiedenen Linien in eben- 
mäßiger, gegenſeitiger Lage binden. Durch dieſe Erſchüt⸗ 
terung, durch die Eigenthümlichkeit der aus ihr entſtandenen 
Klangfigur, können wir uns allein den Umſtand erklären, 
daß die Bildungen, unabhängig von jeder Windrichtung, 
immer ſich in derſelben Weiſe wiederholen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ſie bei gar zu ſtarkem Winde gleich von der 
Straße weggefegt werden. 

Mögen Freunde der Natur auf ihren ſommerlichen 
Wandelgängen dieſer Zeilen gedenken, mögen ſie über den 
Mühen, welche eine ſonnenbeſchienene ſtaubige Heerſtraße 
bietet, den Blick zu den Fahrgleiſen ſenken und ſich dort, 
wo keine andern Blumen blühen, an den Radblumen er⸗ 
freuen und meine Beobachtungen vervollſtändigen. 


P , .’ 


Landſchaftsmalerei.“) 


Von Walter gordack in Königsberg i. Preußen. 


Es kann nicht unintereſſant für den Leſer und auch nicht 
unpaſſend für dieſes Blatt ſein, einmal einen Blick auf die 
heutige Landſchaftsmalerei zu werfen, bei der doch der 
Naturforſcher auch ein Wörtchen mitzureden hat. In ihr 
begegnen ſich die Wege des Malers und Naturforſchers, da 
beide die Natur ſtudiren, wenngleich in recht verſchiedener 
Weiſe. Der Maler trachtet empfangene Eindrücke, beſon— 
ders Farbenreiz und äußere Form der Natur treu wieder: 
zugeben, während der Naturforſcher dieſen vom Maler in 
ſeiner äußeren Pracht dargeſtellten Tempel der Natur von 
innen zu erhellen und fo feine innere Hoheit und harmo— 
niſche Reinheit darzulegen ſtrebt. Der Maler erſehnt 
Farbenſchmelz und ideale Schönheit, der Naturforſcher 
Wahrheit und Harmonie der Erſcheinungen. Beide ſind 
»Waztrtrerlich uoktvunden "er MolarertuyuPaturätratitiftig 

iſt Nichts und ein Naturforſcher ohne Empfänglichkeit für 
das, was den Maler begeiſtert, wäre gleich einem Lichte 
ohne Wärme. 

Es iſt wieder einmal Gemäldeausſtellung und eine 
Menge von landſchaftlichen Bildern ſteht dem Beſchauer 
vor Augen; hier feſſelt ihn eine ſchöne Gebirgslandſchaft, 
ja bei längerem Betrachten erſcheint ſie ihm vollendet ſchön; 
allein ſchon ein Paar Niſchen weiter, da hängt eine andre, 
die iſt noch entzückender — doch warum? Er weiß ſich nicht 
Rechenſchaft von ihrem Zauber abzulegen; jene ſchien doch 
vortrefflich; er kehrt zu ihr zurück, ſie vergleichend zu be⸗ 
trachten. Wie ſchwindet da der vorige Enthuſtasmus; das 
iſt ja Alles flach und ſteif gegen die neue; dort ſteht er in 
der Landſchaft ſelbſt, er wähnt die milde Luft zu athmen, 


*) Siehe unſern früheren Artikel über dieſelbe Frage, Jahrg. 
1859, Nr. 22: „Kunſt und Natur“. 


der Vogel fliegt, das Waſſer iſt flüſſig, die Bäume haben 
Leben, Alles iſt plaſtiſch. Und welches iſt denn der Grund 
dieſer wunderbaren Wirkung? Ein Paar Worte ſagen's: 
Dieſer Maler beſitzt Naturkenntniß! Es iſt die Sanftheit, 
Nüancirung und Verſchmelzung der Farbentöne, die den 
Beſchauer entzückt; wo eine dunkle Partie iſt, ein hellerer 
Vorgrund und umgekehrt; es iſt ferner wieder das gerade 
Gegentheil vom Ebengeſagten was bezaubert: jeder Gegen⸗ 
ſtand muß mit ſeinen umgebenden, und eine Gruppe von 
Gegenſtänden mit dem Ganzen in gehörigem Contraſt 
ſtehen. 

8 Maler ſoll die Natur treu wiedergeben, doch nicht 
Alles ſtreng eopiren, dann iſt fein Bild ebenſo unangenehm, 
wie im entgegengeſetzten Falle. Er darf die Natur nicht 
ukeryrerl“ Abnbrinitareid vceoſkerren „ utgeibogukiche' Baum⸗ 

oder Wolkenbildung, ſeltene Naturerſcheinungen gehen den 

Maler nichts an. Wie wäre es unangenehm, wollte Je⸗ 

mand auf ſeiner Landſchaft Nebenſonnen zeichnen oder eine 

Sternſchnuppe fixiren! Man ſoll nicht jedes Blatt eines 

Baumes malen, wohl ſeinen ganzen Habitus charakteriſtiſch 

wiedergeben und nicht willkürliche Veräſtelung anbringen. 

Welche Menge von Gemälden, wo nicht einmal ſich an⸗ 

nähernd der Charakter der Bäume abnehmen läßt. Der 

Vorgrund der Bilder enthalte nicht beliebige Pflanzen, 

denn die Vegetation einer Gebirgslehne iſt verſchieden von 

der eines Sumpfes. Welche Verſtöße werden nicht hier⸗ 
gegen und gegen Abſpiegelung und Schatten gemacht, ja 
es finden ſich auch Bilder, wo eine Menge großer Sterne 
um den Vollmond ſtehen, die indeß für ihre Nähe zu dem⸗ 
ſelben viel zu groß find und überdies keine der epiſtirenden 

Conſtellationen bildend, ſich höchſt gewiſſenhaft im „lebhaft 

bewegten“ Waſſer abſpiegeln. Ein ſchönes Architektur⸗ 
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ſtück, den Hof eines Palaſtes im Mondſchein darftellend, 
gewährt nur einen Blick auf den „blauen“ Nachthimmel 
von der Größe eines Viertelquadratzolls und — hierin 
findet ſich ein Stern erſter Größe. Sehr leicht möglich, 
daß ſich ein Stern einmal in dieſer Stellung befände, allein 
dieſe ſeltene Wahrſcheinlichkeit darf der Maler nicht firiren 
— fein Bild erſcheint, ſei auch ſonſt ſchön, höchſt unnatürlich. 

Auf den meiſten Bildern, wo eine fortdauernde regel⸗ 
mäßige Bewegung ausgedrückt werden ſollte, iſt das Extrem 
genommen. Ein Schlittſchuhläufer in der äußerſten Aus⸗ 
biegung ſeines Körpers und ein Pendel, das ſo ſchwingt, 
als gäbe es keine Schwere, ſind nichts Neues. Die Mitte 
zwiſchen der lothrechten Richtung und der größeſten Aus⸗ 
weichung, die wäre naturgetreu und angenehm. Zwiſchen 
den Extremen der Natur bewege ſich der Maler, ohne je 
eines derſelben zu erreichen. Mir will ſcheinen, als fehle 
unſern Landſchaftsmalern im Allgemeinen friſche, heitere 
Naturanſchauung, ihre Bilder ſind meiſtens nicht gemüthlich, 
man fühlt ſich darin nicht heimiſch genug, die Belebung 
ihrer Landſchaften bedarf mehr Natürlichkeit in Stellung 
und Gruppirung, man findet felten eine harmlos⸗heitere 
Seene, und Alles dieſer Art hebt oft ein Gemälde recht ſehr. 

Indeſſen läßt ſich oft auch große Naturwahrheit und 
warme Empfindung für Geſehenes, und eine für einen 
Maler ziemlich feine Beobachtung der Naturerſcheinungen 
auf heutigen Gemälden wahrnehmen. So thut es recht 
wohl, die übrige Mondſcheibe der Mondſichel ſchwach in 
der Dämmerung leuchtend dargeſtellt zu ſehn; von den 
Fichten einer norwegiſchen Landſchaft hängt die lange Bart⸗ 
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flechte (Usnea longissima) herab, die Baumſtämme find in 
der ganzen Farbenmanchfaltigkeit der darauf ſitzenden Flech⸗ 
ten gemalt; manche Fichten zeigen die eigenthümliche grüne 
Färbung des Fußes, und eine Regenlandſchaft erfreut durch 
eine höchſt gelungene Andeutung eines Regenbogens. 
Solche Naturtreue verleiht einem Bilde großen Reiz und 
man überſieht daher leichter techniſche Mängel, wie fehler⸗ 
hafte Perſpektive und Aehnliches. Es kommt allerdings 
auch Vieles auf den Standpunkt des Bildes oder Beſchauers 
an. Eine hohe Gebirgspartie wirkt am beſten in der Höhe, 
ſie ſchwindet, wenn man ſie von oben herab anſieht, und ich 
glaube, daß aus dieſem Grunde viele ſchöne Gemälde nicht 
recht zur Geltung kommen, weil man ſich beim Aufhängen 
derſelben gar nicht darum kümmert, ob die Landſchaft in 
gleicher Ebene mit dem Beſchauer oder über oder unter ihm 
liegt. Man muß ferner ſo zu ſagen im Brennpunkte eines 
jeden Bildes ſtehen, um es recht würdigen zu können. 
Allein ein Maler, der die Natur kennt und ihre Schönheit 
empfindet, wird uns durch ſeine noch ſo ungünſtig hängen⸗ 
den Bilder ſogleich begeiſtern. Der Maler hängt mit dem 
Naturforſcher zuſammen, wie je ein Beruf mit dem an⸗ 
dern; ſie alle ſollen nicht gleichgültig neben einander be⸗ 
ſtehn, ſondern eine ununterbrochene Verkettung bilden, in 
der jedes Glied nach eigener Vollendung ſtrebend auf Ver⸗ 
vollkommnung des Ganzen hinwirkt; ein jeder Beruf geſtehe 
ſeine Abhängigkeit vom andern ein und lerne das Gute 
und Nützliche der ihm nächſt verbundenen, ſo wird er 
feine eigene Vollendung erreichen und die des Ganzen be— 
fördern. 


— —— 29 ————— 


Die Wöve (Larus). ) 
Ein Familienbild. 
Von Dr. A. E. Brehm. 


„Ueber die Wellen 

Schweben die blauen, 

Schwarzen und grauen, 

Dunkeln und bellen 

Moöven, die ſchnellen 

Freundinnen ſuͤßer und bitterer Flut, 

Die da verſorgen die reichliche Brut. 

Die mit dem ewigen Schreien ſich härmen, 

Immer in Regung, in friſcher, 

Alte verzauberte Fiſcher. 

Fahren unzählig in wolkigen Schwärmen 

Nieder zu Sand und Moräſten und Bucht, 

Stets von Begierde nach Speiſe verſucht, 

Jeglicher Mäßigung Haſſer, 

Auf ven Wogen und neben dem Waſſer. 

Irrer Pilot auf der wogenden Wüſte, 

Wenn dir begegnen 

Möven: die Rufer, 

Magſt du fie ſegnen. 

Bald iſt die Küfte 

Nahe dir und ein rettendes Ufer.“ 
Welcker. 


So weit der Seemann nach Norden oder Süden hin 
vordrang, iſt er den Vögeln begegnet, welche ich die 
„Raben des Meeres“ nannte. Wie die Raben des 
Landes haben auch ſie, die Möven, keine eigentlich begrenzte 


*) Aus einem noch nicht erſchienenen Hefte von Brehm's 
„Leben der Vögel“. 


Heimath, ſondern ſind Weltbürger. Ueber die ganze Erde, 
oder vielmehr über alle Meere, ſind ſie verbreitet; überall 
zählen ſie Mitglieder, nirgends aber trifft man ſie auf dem 
hohen Meere; ſie kommen vielmehr blos in nächſter Nähe 
von den Küſten vor, und wohl nur zufällig, d. h. wenn ſie 
verſchlagen wurden, entfernen ſie ſich weiter als zwanzig 
Meilen von dieſen. Sie ſind es, welche den Landenden 
zuerſt begrüßen und von dem Scheidenden zuletzt Abſchied 
nehmen: weit in das Meer hinaus verfolgen ſie jedes Schiff, 
welches ſich der Fluth anvertraut; mit ihm fliegen ſie vom 
hohen Meere aus dem Lande zu. Sie ſind überall das erſte 
Zeichen, daß Land in der Nähe iſt, und gleichſam die Boten 
deſſelben. 

Gegen funfzig Arten dieſer regſamen, neidiſchen und 
ſtreitſüchtigen Vögel hat man bis jetzt unterſchieden und 
eine namhafte Zahl auch an den deutſchen Küſten gefunden. 
Ihre Lebensweiſe iſt bei faſt allen mehr oder weniger die⸗ 
ſelbe; nur die Raubmöven unterſcheiden ſich von den 
eigentlichen Möven durch ihr falkenartiges Weſen: ſie ſind 
Daſſelbe, was der Kolkrabe unter ſeiner Familie iſt. 
Alle aber find höchſt ſtattliche Vögel, mit zarten, angeneh⸗ 
men Farben. Lichtblaugrau, Weiß und Schwarz ſind die 
gewöhnlich vorkommenden Färbungen; Unterſeite, Kopf 
und Nacken ſind regelmäßig weiß; die Oberſeite, d. h. der 
Mantel, iſt gewöhnlich einförmig blaugrau oder ſchiefer⸗ 
farbig, oder auch weiß und dunkler getüpfelt. Die Jungen 
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tragen lange Zeit ein Kleid, welches der Farbe der Dunen 
entſpricht. Sie ind dunkler und hellbraungelb gefärbt und 
mit ſchwarzen Wellenlinien und Flecken gezeichnet. Bis⸗ 
weilen ift das weiße Gefieder der Alten von ungemein duf⸗ 
tigem Roſenroth überhaucht, und dieſes verleiht ihm dann 
eine ſolche Schönheit, daß es auch mit dem prahlenden Ge— 
wande der eigentlichen Prachtvögel wetteifern kann. Die 
Schwungfedern ſind gewöhnlich ſchwarz, Schnabel und 
Beine gelb oder roth. Einige Arten haben ein ſchwarzes 
Geſicht und ſchwarzen Kopf und die Schmarotzer-Möve 
eine durchaus dunkle Färbung. 

Die Größe der verſchiedenen Arten wechſelt außer: 
ordentlich. Einige übertreffen hierin die Dohlen nicht, 
andere ſind ſo groß wie Adler. Ihre Geſtalt iſt eine höchſt 
gefällige und ziemlich edle. Sie gehen gut, mit gemeſ— 
ſenen Schritten, und können ziemlich raſch laufen; fie ſchwim— 
men in dem heftigſten Wogenſchwalle geſchickt und aus— 
dauernd; ſie fliegen wundervoll ſelbſt während des ſtärkſten 
Windes: derſelbe muß ihnen ſogar Träger werden. Im 
Fluge find fie echte Raben und die Raubmöven echte 
Falken, während die ihnen verwandten Seeſchwalben 
ihrem Namen vollſte Ehre machen. 

Alle Möven ſind kluge, lebhafte, regſame, muntere und 
geſchickte Thiere und trotz ihrer Gefräßigkeit, ihres Neides 
und ihrer Eiferſucht, höchſt geſellig. Der gleiche Nahrungs- 
erwerb ſcheint ſie beſonders zuſammenzuhalten, und deshalb 
findet man ſie zuweilen in unſchätzbaren Schaaren ver⸗ 
ſammelt. Aber Gier und Neid ſind ſo ausgeprägt bei 
ihnen, daß alle Freundſchaft hintangeſetzt wird, ſobald dieſe 
beiden Triebe ſich regen. Sie nähren ſich von Allerlei, jedoch 
zumeiſt von Thieren, gleichviel, ob dieſe todt oder lebendig 
ſind. Was das Meer auswirft oder zum Fang bringt, 
wird verzehrt: aber auch das Land muß ihnen von ſeinen 
Erzeugniſſen zollen. Sie verſchlingen die Abfälle aus Schif— 
fen und da, wo ſie mit den Menſchen vertraut leben, auch 
die der Küche. Sie verzehren Weich- und Schalthiere, 
Fiſche und Aas. Um einen todten Wallfiſch oder ein an⸗ 
deres größeres Aas ſammeln ſie ſich zu Hunderten, wie die 
Raben auf dem Lande. In den Feldern und auf den Wie— 
ſen laufen ſie wie die Raben umher und ſind eifrig be— 
ſchäftigt, Kerbthiere, Schnecken und Würmer zu ſammeln 
oder zu fangen. Niedrig über dem Waſſer hinſchwebend, 
beobachten ſie daſſelbe ohne Unterlaß, und jede auf den 
Wogen dahintreibende Nahrung wird ſicherlich von ihnen 
erſpöht. Dann ſtürzen fie ſich haſtig herab, beſchreiben 
einen ſchönen Bogen, ſchweben dicht über den Wellen dahin, 
und nehmen das Gefundene auf, ohne eigentlich das Waſſer 
zu berühren. Die Muſcheln tragen fie in die Luft empor 
und laſſen ſie auf einen Felſen herabfallen, um ſie zu zer⸗ 
ſchellen Sie verſchlingen Alles in großen Stücken; von 
den Muſcheln z. B. auch die Schalen mit, welche dann gleich 
zum Zerkleinern der Nahrung dienen, an Stelle der ſonſt 
in den Körper eingeführten Sandkörner oder Steinchen. 
Kleinere Vögel oder kleinere Säugethiere, zumal Mäuſe, 
ſchonen fie auch nicht. wenn fie derſelben habhaft werden 
können, und verſchlingen ſie mit Haut und Haar oder 
Federn. Ungeachtet ihrer Gefräßigkeit werden ſie doch ſelten 
fett, jedenfalls in Folge ihrer großen Regſamkeit. 

Man darf wohl fagen, daß die Möven die neidiſchſten 
aller Vögel ſind. Sie gönnen Anderen ihrer Art oder 
Sippe keinen Biſſen und ſchnappen ihnen denſelben noch 
vor dem Schnabel weg. Ja, die Raubmöven peinigen die 
ſchwächeren Möven ſo lange, bis ſie ihnen das bereits Ge⸗ 
kröpfte wieder vorbrechen. 

Dieſen unangenehmen Eigenſchaften gegenüber ſtehen 
jedoch Andere, welche ſie vortheilhaft auszeichnen. Die 
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Möven ſind, fo lange fie ſich wohlbefinden, ſehr reinlich, 
baden ſich gern und oft und vermeiden ſorgfältig alle Stel⸗ 
len, wo ſie ſich beſchmutzen könnten. Deshalb iſt ihr Weiß 
ſtets fo blendend, daß der Forſcher, welcher fie feiner Samm- 
lung einverleiben will, die größte Sorge anwenden muß, 
um dieſe Friſche zu erhalten. Eine „weidende“ Möven⸗ 
heerde auf einer grünen Wieſe gewährt ein wirklich reizendes 
Schauſpiel. Von den Bewohnern des nördlichen Landes 
gehegt und geſchützt, leben ſie im vertrauteſten Umgang 
mit ihnen und kommen dicht an die Gehöfte heran, beſuchen 
ſelbſt die unmittelbar neben den Häuſern liegenden Gärten. 
„Sehen Sie hier unſere Tauben“, ſagte mir ein Be⸗ 
wohner der Lofoten, auf wohl zwanzig Möven deutend, 
welche vor uns auf der Wieſe hin und herliefen. „Haben 
Sie wohl je ſchönere geſehen?“ Ich mußte verneinen; denn 
die blendenden Geſtalten auf dem grünen Teppich entzückten 
mich wirklich viel mehr, als jemals Tauben mich erfreut 
hatten. 

Und noch ſchöner wohl ſind die Möven auf den Wogen. 
Ihr dichtes Gefieder erlaubt ihnen nicht, in die Tiefen des 
Meeres hinabzutauchen. Sie ſchwimmen leicht wie Kork 
auf dem Waſſer hin. Nun muß man ſich eine zahlreiche 
Schaar, Hunderte oder Tauſende der Thiere, bei bewegtem 
Meere auf den dunkeln Wellen ſitzen denken. Die weißen 
Punkte ſind in ſteter Bewegung. Hunderte von lichten 
Blüthen, ſo ſcheint es, hob die eine Welle empor, und Hun⸗ 
derte verſenkt ſie wieder in die Tiefe ihres Thals, und ſo 
treibt das Meer mit ſeinen lichten, ſchönen Geſtalten eine 
offenbare Zauberei. 

Die Geſelligkeit der Möven ſpricht ſich namentlich 
während der Brutzeit aus. Faſt niemals findet man ein 
einſam brütendes Paar. Die Brutplätze enthalten viel⸗ 
mehr gewöhnlich Hunderte, ja Tauſende von Paaren. Hier 
herrſcht nun ein Leben, welches gar nicht zu ſchildern iſt, 
und deshalb gewähren die Brutplätze, vom Meere aus ge— 
ſehen, ein ebenſo großartiges als prachtvolles Schauſpiel. 
Hunderte von den Anſiedlern kommen und Hunderte gehen. 
Man bemerkt ein ewiges Fliegen und Schwärmen über dem 
Eilande, und dieſes ſelbſt iſt mit zarten, weißen Punkten 
über und über geſchmückt. 

Unvergeßlich wird mir das Vorgebirge Svärtholm, 
am äußerſte Ende Norwegens, unweit des Nordkaps blei— 
ben. Ich hatte ſchon im Süden Norwegens vernommen, 
daß dieſe Klippe eine Brutanſiedlung der dreizehigen 
Möven (L. tridactylus) ſei, und es war mir geſagt wor— 
den, daß man nur dann die ungeheure Menge der Brut— 
vögel überblicken könne, wenn ſie durch einen Kanonenſchuß 
aufgeſchreckt würden. Mein liebenswürdiger Freund, der 
Kapitän des Poſtdampfſchiffes, welches mich trug, erfüllte 
gern meine Bitte, an dieſem merkwürdigen Platze vorüber— 
zufahren und die brütenden Vögel durch den Donner eines 
ſeiner Geſchütze aufzuſcheuchen. Schon in einer Entfernung 
von anderthalb Meilen von unſerem Vorgebirge bemerkten 
wir Schaaren von fünf- bis achthundert dieſer Möven, 
welche entweder auf einzelnen Schären ſaßen oder in grö⸗ 
ßeren Zügen ihren gemeinſchaftlichen Sammelplätzen zu⸗ 
flogen. Als wir aber in die Nähe von Svärtholm ſelbſt 
kamen, nahmen dieſe Schaaren in erſtaunlicher Menge zu. 
Jetzt zeigte ſich das Vorgebirge, eine faſt ſenkrecht in das 
Meer abfallende, von unzähligen Höhlen unterbrochene 
Felſenwand, vom Koth der Thiere weiß oder grau gefärbt, 
ſcharf begrenzt nach oben und den Seiten hin. Aus der 
Ferne erſchien dieſe Wand grau, mit dem Fernrohr konnte 
ich aber eine unſchätzbare Menge kleiner weißer Pünktchen 
unterſcheiden. Es waren die Möven, zumal die weißen 
Köpfe derſelben. Und da ſaßen ſie, Kopf an Kopf: oben, 


unten, in den Höhlen, auf den Vorſprüngen, an den Ecken, 
in den Winkeln, auf den Zacken, in den Schluchten, überall 
ſah man Pünktchen an Pünktchen, Möve an Möve, ſoweit 
die Brutanſiedelung ſich erſtreckte. Näher und näher kamen 
wir. Aus dem dunkelſten Grunde der dunkeln Höhlen leuch⸗ 
teten die weißen Köpfe hervor; es ſah aus wie eine rieſige 
Schiefertafel, welche mit Tauſenden von weißen Pünktchen 
bedeckt worden wäre; es ſchien, als ob der ganze Fels ſon⸗ 
derbares Geſchmeide, in Kettengewinden, Ringen und 
Sternen trage. Unſer Schiff ſchreckte einen kleinen Theil 
der ruhigen Geſellſchaft auf, und nun erhob ſich ein furcht⸗ 
bares Geſchrei. Heftig blies der Nordwind, und wüthend 
brandete das Eismeer am Fuße der Klippen. Aber das 
Gewirr der Töne konnten wir doch ſchon, trotz dem Donner 


neues Schauſpiel feſſelte die Blicke. An den Felſenwänden 


ſchienen noch ebenſoviel Möven zu ſitzen, wie vorher, und 


Tauſende flogen noch ab und zu, und auf dem Meere ſah 
es aus, als ob durch ein Wunder die Tauſende von Wogen 
in lauter kleine Wellen zertheilt und alle dieſe mit blendend 
weißem Schaum geſchmückt ſeien. Doch die Wogen ſelbſt 
ließen die Täuſchung verſchwinden. Sie ſchaukelten die 
Millionen ihrer Kinder, welche ſich, durch die Tücke des 
Menſchen erſchreckt auf ihnen niedergelaſſen hatten, lang⸗ 
ſam und mild auf und nieder, wie eine liebende Mutter ihr 
geliebtes Kind auf ihrem Schooße wiegt. Wer ſoll dieſen 
herrlichen Augenblick beſchreiben! Soll ich ſagen, daß das 
Meer Millionen und andere Millionen lichter Perlen in 
ſein dunkles Wellenkleid geflochten habe, oder ſoll ich die 


der Brandung und dem Lärmen des Schiſſes deutlich unter— 
ſcheiden. Jetzt donnerte das Geſchütz und der Schall er- 
tönte am Felſen wieder. Ein unbeſchreibliches Geſchrei 
erhob ſich, und ein dichter Schleier verhüllte den Felſen und 
die Ausſicht nach dem Meere. Wie wenn ein wüthend to⸗ 
ſender Sturm durch die Luft zieht und Hunderte der ſchnee⸗ 
ſchwangeren Wolken aneinanderſchlagen bis ſie ſich in 
Flocken niederſenken, ſo ſchneite es jetzt lebendige Vögel 
herunter. Man ſah weder den Berg noch den Himmel, 
ſondern blos einen Wirrſal ohne Gleichen. Eine dichte 
weiße Wolke erfüllte den ganzen Geſichtskreis. Das kleine 
Dampfſchiff ſchien ihr Kern und Mittelpunkt zu ſein. Sie 
ſenkte ſich auf das Meer herab. Die bisher umnebelten 
Umriſſe ven Spärtholm traten wieder hervor und ein 


Möven mit Sternen und das Meer mit dem Hi = 
wölbe vergleichen? Ich weiß es nicht; aber De 
ich auf dem Meere noch niemals Schöneres geſehen habe. 
Und alle die Mitreiſenden, ja ſelbſt die Führer des Schiffes 
verſicherten einſtimmig, daß man dieſes Schaufpiel mit 
eignen leiblichen Augen geſehen haben müſſe, um an die 
Möglichkeit deſſelben glauben zu können. Während wir 
ſtanden und ſtaunten und von allen Lippen Ausrufe des 
Staunens und heller Jubel ertönte, zog das Schiff weiter 
dahin und brach ſich ſcheinbar ſeine Bahn durch die Millio⸗ 
nen der Geſchöpfe, welche nun zu Hunderten vereint, wieder 
zu ihren Ruheplätzen zurückzogen. 

Die gewöhnlichen Brurplätze ſind an Felſenabſätzen, 
Klippen und Schären hoher oder niederer Inſeln, ſowie 
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der flache Strand. Diejenigen Arten, welche öfters im 
Binnenlande vorkommen, ſiedeln ſich auch wohl an Süm— 
pfen an. Gewöhnlich halten die Arten zuſammen, wenig⸗ 
ſtens findet man von einer Art immer eine überwiegende 
Menge an ein und demſelben Brutplatze. Nur die größeren 
Arten brüten zuweilen gemeinſchaftlich, d. h. zwei oder drei 
von ihnen an ein und demſelben Orte. Einzelne von ihnen 
findet man am Meere, wohl regelmäßig auch auf den Brut⸗ 
plätzen der kleineren und ſchwächeren. Die Nefter ſtehen 
immer neben einander, und die brütenden Weibchen haben 
ſo die beſte Gelegenheit ſich durch gegenſeitige Unterhaltung 
die Zeit zu vertreiben. 

Das Neſt ſelbſt iſt ein ziemlicher kunſtloſer Bau, ob⸗ 
wohl es niemals einer Ausfüllung von Halmen und Tangen 
entbehrt. Zwei bis vier große, ſtarkſchalige Eier finden 
ſich in jedem Neſte. Die Grundfarbe der Eier iſt ſchmutzig 
oder blaßgrünlich, immer mehr oder weniger in's Bräun⸗ 
liche ſpielend, und von ihr zeichnen ſich aſchgraue oder 
ſchwarze Flecken ab. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd, 
laſſen aber, wenn das Wetter ſchön iſt, die Sonne ihre 
Stelle vertreten. 

Nach ungefähr dreiwöchentlicher Brütung ſchlüpfen die 
Jungen aus. Sie tragen ein dichtes, meiſt geflecktes Du⸗ 
nenkleid, welches der Farbe des Sandes im Ganzen ähnelt, 
und ſind deshalb befähigt, trotz ihrer Unbehilflichkeit ſich 
vor Feinden zu ſichern. Sie verlaſſen das Neſt ſehr bald 
und laufen jetzt am Strande umher, behütet und beobachtet 
von ihren Eltern. Bei der geringſten Gefahr aber ver⸗ 
ſtecken ſie ſich unter Erdſchollen, unter Pflanzen, in Höhlen 
u. ſ. w. und werden fo gar leicht überſehen. Im Noth- 
falle verſuchen ſie auch ſchwimmend ſich zu retten. Ihr 
Wachsthum geht außerordentlich raſch von Statten. Sie 
freſſen aber auch unglaublich viel, und die Alten find des— 
halb unabläſſig bemüht, ihnen hinreichende Nahrung zuzu⸗ 
tragen. Sobald ſie flügge ſind, lernen ſie unter der Eltern 
Anleitung und Obhut ſich ſelbſt beköſtigen. Einige wenige 
Arten bleiben, nachdem fie aus dem Eie geſchlüpft find, im 
Neſte, und zwar bis ſie flügge geworden ſind. Sie werden 
von ihren Eltern bei Gefahr mit außerordentlichem Muthe 
vertheidigt, wie denn überhaupt die Möven, zumal wenn 
fie Junge haben, ihren Feinden ſehr herzhaft entgegen— 
treten. 

Bei Annäherung eines großen Raubvogels, oder eines 
Raben, vereinigen ſich ſofort alle Mitglieder einer Möven⸗ 
geſellſchaft und fallen über den Vogel her, welcher ſo von 
allen Seiten angegriffen wird und gewöhnlich nichts Beſſeres 
thun kann, als die Flucht zu ergreifen. Sie kennen ihren 
Feind genau und lernen auch den Jäger ſehr bald von an⸗ 
dern, ihnen unſchädlichen Menſchen unterſcheiden. Arg⸗ 
wöhniſch, liſtig, vorſichtig und ſcheu, wie ſie ſind, laſſen ſie 
ihn ſelten ſo nahe kommen, daß er einen wirklich ſichern 
Schuß thun könnte, während ſie einen unbewaffneten Men⸗ 
ſchen gar nicht fürchten und bis auf wenige Schritte an 
fein Boot herankommen. Auf ihren Brutplägen ſtoßen fie 


aber kühn ſelbſt auf den Jäger herab, ſogar wenn dieſer 
ihnen gezeigt hat, wie furchtbar er ſein kann. Sobald man 
eine Brutinſel betritt, wird man von einem fürchterlichen 
Geſchrei aus mehr als tauſend Kehlen begrüßt, und eine 
Möve nach der andern kommt herangeflogen, ſtellt ſich, wie 
ein Falk über Einem in der Luft hin und ſtößt nun heftig 
auf den von ihr gehaßten Störenfried herab, gewöhnlich 
bis auf wenige Zoll über ſeinem Kopfe dahinſchießend. 
Hier kann man alle Möven freilich ſehr leicht erlegen. Auch 
ihre Fraßgier wird ihnen zum Verderben. Dieſer Gier 
opfern ſie Alles, ſogar ihre Sicherheit. Wenn man erſt 
einmal eine Möve getödtet hat, ift es ſehr leicht, noch mehr 
Beute zu machen. Man braucht blos den getödteten Vogel 
in die Luft zu werfen, dann ſtürzen die Andern von allen 
Seiten herbei, wahrſcheinlich, weil ſie glauben, daß Der, 
welcher ſo plötzlich auf das Waſſer ſtürzt, etwas recht Gutes 
gefunden habe, und das wollen ſie ihm abnehmen. Mög⸗ 
licher Weiſe iſt die große Neugier, welche ihnen allen eigen 
iſt, auch mit Schuld an dieſem auffallenden Benehmen. 
Ihr dichtes Gefieder verlangt übrigens einen ſehr ſtarken 
Schuß, und es iſt Regel bei den Mövenjägern, niemals auf 
eine Möve zu ſchießen, deren helle Augen man noch nicht 
deutlich unterſcheiden kann. 

Ihr Fleiſch iſt unſchmackhaft, wenn auch das von man⸗ 
chen jungen Möven hier und da gegeſſen wird. Dagegen 
werden im Norden die Federn zur Füllung von Betten be⸗ 
nutzt und den Gänſefedern gleich geachtet. Man jagt 
übrigens die Möven nicht ihrer Federn wegen, ſondern blos 
des lieben Vergnügens halber, und ich ſelbſt muß zuge⸗ 
ſtehen, daß eine ſolche Jagd, obwohl ich ſie nicht billigen 
kann, viel Spannendes und Anziehendes hat. 

Vor der Stadt Schleswig liegt eine niedere Inſel in 
der Schley, welche der Mövenberg genannt wird, weil 
alljährlich hier eine große Schaar von Lachmöven 
(L. ridibundus) ſich anſiedelt und ihrem Brutgeſchäft ob⸗ 
liegt. Dieſe Möven geben alljährlich zu einer großen Jagd 
Veranlaſſung. Man hütet und ſchützt ſie, bis die Jungen 
flügge ſind, und ein eigner Wärter iſt angeſtellt, um ihnen 
vollſten Schutz zu gewähren. An einem beſtimmten Tage 
aber ziehen Alt und Jung zur Jagd hinaus, und es wer- 
den nun ſo viel Möven getödtet, als die Sonntagsſchützen 
zu erlegen fähig ſind. Dabei kommt es faſt immer vor, 
daß anſtatt einer Möve auch einmal ein Schleswiger ge⸗ 
ſchoſſen wird, allein Dieſes ſtört das Vergnügen doch nur 
wenig. 

In Skandinavien wie in Jütland werden die Möven 
ihres Nutzens wegen geſchützt. Die Beſitzer der Brutinſeln 
haben eigene Geſetze für ſie erwirkt, und Niemand darf ſie 
dort jagen. Ueberhaupt hält man es für unwürdig, Thiere 
zu erlegen, deren Fleiſch oder Balg nicht benutzt werden 
kann, zumal wenn fie, wie die Möven, keinen Schaden ver- 
urſachen und Jeden, welcher ſie ſieht, durch ihre zierlichen 
Bewegungen und ihre endloſe Regſamkeit erfreuen. 
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Ueber die Geſchwindigkeit des Lichtes. 


Von 3. P. Köpke in Göttingen. 


Die Wiſſenſchaft liefert uns häufig ſtaunenswerthe 
Reſultate, die uns bald durch ihre numeriſche Größe, bald 
durch ihre namenloſe Kleinheit überraſchen. Wenn in un- 


gemeſſene Räume das Rohr des Sehers dringt und die 
Bahnen bislang ungekannter Weltkörper erforſcht, dann 
ſtaunen wir, und wenn daſſelbe Auge, nur mit andern 


Waffen ausgerüſtet, nun wieder in dem kleinſten Raume 
eine ganz neue Welt erſchließt, ſo ſind wir wohl unklar 
darüber, was mehr Bewunderung erregt, das gefundene 
Reſultat, oder der menſchliche Geiſt, der in ſolche Tiefen zu 
dringen vermag; und gewiß iſt das Eine ebenſo merkwürdig 
wie das Andere. Es iſt dem Laien nicht immer möglich 
dem Forſcher in ſeinen Schlüſſen, die ihn auf große Ent⸗ 
deckungen führen, zu folgen, da er ſehr häufig nicht dazu 
die nöthigen Hülfskenntniſſe beſitzt; manchmal aber läßt 
ſich durch eine vereinfachte Darſtellung dennoch die Schluß— 
reihe überſehen, die zwiſchen den anfänglichen Voraus— 
ſetzungen und dem letzten Reſultat liegt, und in dieſem Falle 
iſt es immer intereſſant, einen Blick in die Gedankenwelt 
des Forſchers zu thun. Eine Entdeckung der Art, daß man 
durch eine ſchlichte Darſtellung den Gang derſelben ver⸗ 
folgen kann, iſt die Entdeckung der Geſchwindigkeit des 
Lichts; auf welche Weiſe dieſe gemacht wurde, mag man 
aus dem Nachſtehenden entnehmen. 

Olaf Römer, der um das Jahr 1644 in Aarhus ge⸗ 
boren wurde, machte in den Jahren 1675 und 1676 mit 
einem andern Aſtronomen Beobachtungen über die Ver— 
finſterung der Jupitermonde. Dieſe Monde ſind, wie der 
Jupiter ſelbſt, an ſich dunkle Körper, die nur dadurch ſicht⸗ 
bar werden, daß die Sonnenſtrahlen auf ſie fallen. Sobald 
alſo ein undurchſichtiger Körper zwiſchen ſie und die Sonne 
tritt, werden ſie für uns unſichtbar und verfinſtern ſich ſo 
lange, bis fie aus dem Schatten des undurchſichtigen Kör⸗ 
pers wieder heraustreten. Ein ſolcher ſchattenwerfender 
Körper iſt nun der Jupiter, um welchen ſie ſich in ähnlichen 
Bahnen, wie unſer Mond um die Erde, bewegen. Denken 
wir nun der Einfachheit wegen zunächſt, der Jupiter ſtände 
ſtill, ſo müßte offenbar die Zeit zwiſchen je zwei Verfin⸗ 
ſterungen eines dieſer Monde eine gleiche ſein, und dieſe 
Zeit wäre genau diejenige, die der Mond brauchte, um ein⸗ 
mal feine Bahn zu durchlaufen, oder es wäre dies die Um- 
laufszeit des Mondes. Allein die vorhin genannten Beob— 
achtungen Römer's zeigten eine Verſchiedenheit in der Um⸗ 
laufszeit, und dieſer Umſtand führte ihn auf die Entdeckung 
der Geſchwindigkeit des Lichtes. Durch welche höchſt ein- 
fachen Schlüſſe er dahin gelangte, werden wir jetzt zeigen; 
zuvor aber wollen wir den Leſer noch an die Geſchichte. 
von Columbus Ei erinnern, damit er den Entdecker nicht 
unterſchätzt, wenn ihm zum Schluſſe unſerer Darſtellung 
der Gedanke kommt, daß die Sache doch eigentlich gewaltig 
einfach ſei. Doch fahren wir fort. 

„Außer der fo eben mitgetheilten Thatſache, die Römer 
beobachtete, wußte derſelbe bereits eine andere, die meinen 
Leſern gleichfalls bekannt ſein wird. Ich meine die That⸗ 
ſache, daß ſich unſere Erde jährlich einmal in einer ellip⸗ 
tiſchen (länglich runden) Bahn um die Sonne bewegt. Da 
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wir nun oben angenommen haben, der Jupiter ſtehe ſtill, 
ſo muß nothwendig die Erde in den verſchiedenen Punkten 
ihrer Bahn ungleiche Entfernungen vom Jupiter haben. 
Mit andern Worten, es rückt das Obſervatorium, auf dem 
ſich der Beobachter befindet, in der Zeit, die zwiſchen zwei 
Beobachtungen liegt, von ſeinem anfänglichen Ort weg zu 
einem andern. 

Kommt endlich zu den genannten beiden Thatſachen 
noch die dritte, die ebenfalls von Römer beobachtet wurde, 
daß nämlich die Umlaufszeiten in demſelben Verhältniß 
größer werden als die Entfernung der Erde vom Jupiter 
zunimmt, ſo kann man nicht mehr zweifeln, daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Umlaufszeit einzig und allein in der 
Verſchiedenheit des Beobachtungsortes ihren Grund hat. 
Hören wir nun, wie Römer ſich die Sache erklärte: 

Jede Wahrnehmung, die wir mit dem Auge machen, 
ſagte er, muß durch das Licht vermittelt werden, d. h. wir 
ſehen einen Gegenſtand erſt dann, wenn die von dieſem 
ausgehenden Lichtſtrahlen in unſer Auge gelangen. Ferner 
ſteht feſt, daß das Licht eine längere Zeit nöthig hat, wenn 
die Entfernung größer wird, und daß demnach in Hinſicht 
auf unſern Gegenſtand darum die Umlaufzeiten mit den 
Entfernungen ſich ändern, weil der jedesmalige Lichtweg 
ein anderer iſt. Weiß man alſo den Entfernungsunter⸗ 
ſchied zweier Punkte der Erdbahn und beobachtet gleichzeitig 
an jedem dieſer Punkte eine Umlaufszeit, ſo kann man 
daraus durch eine einfache Diviſion finden, wie groß der 
Weg iſt, den das Licht in einer Sekunde zurücklegt. Römer 
wählte zu den gedachten Punkten diejenigen der Erdbahn, 
die um einen ganzen Durchmeſſer derſelben von einander 
abſtehen, und da die Größe der letzteren 41,320,000 Mei⸗ 
len und der Unterſchied der Umlaufszeit für dieſe Ent- 
fernung 16 Minuten und 26 Sekunden beträgt, ſo erhielt 
er für die Geſchwindigkeit des Lichtes in der Sekunde 
41,900 Meilen. 

Wir haben bei dieſer Beobachtung von der ftattfinden- 
den Bewegung des Jupiters abgeſehen; allein dieſe ändert 
die Sache nicht weſentlich, da man aus der genau bekannten 
Bewegung des Jupiters leicht die dadurch herbeigeführte 
Aenderung in der Entfernung der Erde vom Jupiter be⸗ 
rechnen kann. 

Die Römer'ſche Entdeckung wurde bald darauf von 
Bradley beſtätigt und in neueſter Zeit von Fizeau, einem 
durch große Feinheit im Experimentiren ausgezeichneten 
Phyſiker, auch an einer Vorrichtung auf der Erde nach— 
gewieſen. Dieſer letztere Verſuch, der es ermöglicht, Ver— 
gleichungen zwiſchen der Geſchwindigkeit des Sonnen-, 
Sternen- und des irdiſchen Lichtes zu machen, tft an fich fo 
intereſſant, daß wir ein anderes Mal darauf zurückkommen 
wollen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Veränderung der Muttermilch durch moraliſche 
Einflüſſe. Bekanntlich nimmt man an, daß nicht nur die Nab⸗ 
rung einer ſäugenden Mutter, ſondern auch Gemüthsbewegungen 
einen Einfluß auf die nährende Beſchaffenheit ihrer Milch und ſo⸗ 
mit auf den Säugling ausüben. Dr. Landerer in Athen erzählt 
in Hirzel's Zeitſchr. f. Pharm. folgenden hierher gehörenden Fall. 
Ein 9 Monate altes Kind wurde von dem im Orient ſo häufig 
auftretenden Kinderdurchfall ergriffen, gegen den man nach An⸗ 
wendung der geeigneten Heilmittel auch die Veränderung der 
Luft anordnete. Das Kind im gebeſſerten Zuſtande wurde mit 
ſeiner Amme nach Keſſariani auf das Land gebracht, und nach 
einem Aufenthalte von 15 Tagen hörte der Durchfall auf, das 
Kind wurde munterer, nahm zu und befand ſich in einem ganz 
guten Zuſtande, fo daß man es ohne Beſorgniß eines Rückfalles 
mit ſeiner Amme wieder nach Athen brachte. Unglücklicherweiſe 


für das arme Geſchöpf ereignete es ſich, daß der Mann der Amme 
ſich mit dieſer zankte und prügelte, wodurch dieſe in den heftige 
ſten Zorn gerieth. Nach kurzer Zeit zwang ſie die Pflicht, das 
Kind zu ſaͤugen, und kaum vergingen einige Minuten, als das 
Kind von neuem von heftigem Durchfall mit Erbrechen befallen 
wurde. Man wandte alle Mittel an, um das Kind zu retten, 
jedoch nach einigen Stunden ſtarb das Kind. 


Muückenſchwärqmeund Muſik. Ein amerikauiſcher Natur⸗ 
forſcher theilte mir folgende Beobachtung mit: 

Wenn man mitten in einer von Mücken gebildeten Wolke 
ſich befindet und in der Nähe irgend ein muſikaliſches Inſtru⸗ 
ment ſpielen hört, ſo wird man jedesmal, wenn die Note A (la) 
ertönt, ſein Geſicht von vielen Mücken zugleich berührt fühlen. 
Es iſt, als ob bei dieſer Note eine Zuckung den ganzen Schwarm 
durchbebte. 

Ich bin zwar nicht im Falle geweſen, dieſe Beobachtung 
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zu wiederholen, allein es ſcheint mir leicht erflärfich, daß die 


Schwingungswellen der Luft auf die ſchwingende Bewegung der 
Flügel reagiren könne. In dieſem Falle wäre es auch nicht uns 
wabrſcheinlich, daß für die verſchiedenen Mückenarten andere Töne 
nothwendig ſein werden, um dieſelbe Wirkung bervorzubringen, 
da der Flügelſchlag einer jeden Art wohl ein anderer iſt. 
(Entomol. Zeit.) 


Ueber die Ungleichheit der Hörkraft beider Ohren 
bat Prof Fechner in Leipzig in Poggendorff's Annalen Inter: 
ſuchungen bei 103 Perſonen verſchiedenen Alters, von 17 bis 
70 Jahren, angeſtellt. Es geht aus denſelben hervor, daß die 
große Mehrzahl, 65, mit dem linken Ohre beſſer börten, als mit 
dem rechten, 26 mit beiden gleich gut und nur 12 beſſer rechts 
als links. Ueber die Urſache dieſer bemerkenswerthen Erſchei— 
nung iſt vor der Hand nichts bekannt, indem die Gewohnheit 
vieler Menſchen auf der rechten Seite zu ſchlafen nur vermuth— 
ungsweiſe als eine ſolche erwähnt wird. Sollte nicht vielleicht 
ein Grund darin liegen können, daß die Arbeits beſchäftigung 
unſerer rechten Körperſeite, namentlich des Armes und der Hand, 
weniger das rechte als das linke Ohr dem theils willkürlichen, 
tbeils unbewußten gelegentlichen Hören dienen läßt, da das linke 
Obr von dem, wenn auch noch ſo geringen Geräuſch unſerer 
Arbeit etwas entfernter liegt und alſo reiner hört? Dann wäre 
die von Fechner beobachtete Erſcheinung vielleicht blos das Er— 
gebniß größerer Uebung des linken und einer gewiſſen Abſtum— 
pfung des rechten Ohres. 


Großes Brennglas. Nach dem Bresl. Gew. ⸗Bl. theilt 
das Polyt. Centralblatt mit, daß Herr Brettell in Islington 
bei London ein Breunnglas von 3 Fuß Durchmeſſer heraeſtellt hat, 
deſſen Wirkungen ganz außerordentlich find; Platin, Eiſen, Stabl, 
Quarz ſchmilzt in dem Brennpunkte in wenigen Sekunden. Ein 
Diamant von 10 Gran wog nach einer halben Stunde Ver— 
weilen im Brennpunkte nur noch 6 Gran, wobei er einen weiß⸗ 
lichen Rauch ausſtieß und ſich aufblähete und wie eine Blumen⸗ 
knospe aufblätterte. 


Preisfrage wegen des Milzbrandes. Aus einer ſol⸗ 
chen, welche die Direktion des landwirthſchaftlichen Central— 
vereins für die Prov. Sachſen in Merſebura geſtellt hat, geht 
in erfreulicher Weiſe die wiſſenſchaftliche Auffaſſung ſolcher wich— 
tigen Angelegenheiten hervor. Die Preisfrage lautet: „Tritt 
der Milzbrand in manchen Oertlichkeiten gar nicht und in wel— 
chen regelmäßig oder häufig auf, und iſt aus den phyſikaliſchen 
Bedingungen ſolcher Oertlichkeiten auf die Natur der Krankheit 
zu ſchließen?“ Der ausgeſetzte Preis beträgt 200 Thlr. Gold. 
Die Bewerbungsſchriften find an die genannte Direktion ein⸗ 
zuſenden. 


Der Hohlſpiegel als Stereoſkop. In der Würz⸗ 
burger gemeinnüg Wochenſchrift beſchreibt Herr Poſtmeiſter 
Schmalen berger in Ellwangen folgendes Verfahren. Ein 
Hoblſpiegel von mindeſtens 5 Zoll Durchmeſſer (in Ermange— 
lung deſſen ein Raſirſpiegel) wird mit dem Rücken an das 
Fenſter gehängt und dieſem gegenüber wird in der Entfernung 
über feinen Brennpunkt binaus verkehrt ein ſtereoſkopiſches 
Bild gehalten. So wie ſich das Bild dem Auge ſtercoſkopiſch 
deutlich und aufrecht darſtellt, tritt man weiter zurück, ohne 
jedoch die Entfernung des Bildes vom Spiegel zu verrücken. 
Je nachdem man nun ſeinen Abſtand nimmt. bat man es ganz 
in der Hand, durch die Verſchiedenheit der Entfernungsverhält⸗ 
niſſe das Bild von einer niedlichen Deviſe bis zu einer rieſen⸗ 
baften Größe zu verwandeln. Noch ſchöneren Effekt giebt es, 
wenn vor die Augen ein gutes Panbramaglas — ein Meniscus 
iſt hier zu empfehlen — gehalten wird, beſonders wenn dieſes 


fo groß iſt, daß beide Augen zugleich durchſeben können. 


Anwendung der Blauſäure zum Walfiſchfang. 
Nach der Schweizer. Zeitſchr. f. Pharmazie wendet man auf den 
Rath des Torikologen Cöriſtiſon jetzt Harpunen an, welche 
über der Spitze ein Flaͤſchchen mit je 2 Unzen Blauſäure ent⸗ 
balten Bei dem Eindringen der Harpune zerbricht das Fläſch⸗ 
chen und die in die Wunde eindringende Blauſäure betäubt den 
Walſiſch nach wenigen Augenblicken, ſo daß er nach dem ſofort 
erfolgenden Emportauchen leicht vollends abgethan werden kann. 


Elektriſches Licht mit Quedfilber erzeugt. Die 
Times berichtet über Verſuche, die der Prof. Way mit einem 
neuen elektriſchen Lichte angeſtellt bat, das noch viel glänzender 
als ſeine Vorgänger iſt und deſſen Glanz und Weiße ſich nur 
mit dem Sonnenlicht vergleichen läßt. Der Verſuch fand am 


256 


17 Auguſt v. J. an Bord einer Pacht ſtatt, welche Portsmouth am 
Abend verließ und von da erſt nach Cowes und dann nach 
Osborne, der Reſidenz der Königin Victoria auf der Inſel 
Wight, ſteuerte. Der am Vordermaſte aufgebängte Apparat 
ſtrahlte dabei ein ſo reines, fo lebhaftes und fo glaͤnzendes Licht 
aus, daß die Lichter der Stadt und der zahlreichen Schiffe wie 
rothe Flecke auf einem ſchwarzen Grunde erſchienen. Das Licht war 
ſo intenſiv, daß man es mit bloßem Auge nicht betrachten konnte. 
Sah man es durch ein gefärbtes Glas, ſo batte es dennoch nur 
den ſcheinbaren Durchmeſſer eines Dreivennyſtücks (etwas kleiner 
als ein Silbergroſchen). Dieſes Licht wird durch die Einwirkung 
eines galvaniſchen Stromes auf einen dünnen herabfallenden 
Queckſilberfaden erzeugt. Das Queckſitber iſt in einer Glaskugel 
etwa von der Größe einer Apfelſine enthalten und fließt daraus durch 
eine kleine Oeffnung aus, die böchſtens die Dicke der allerfein— 
ſtefl Nadelſpitze hat. Dieſer Queckſilberfaden fallt in eine uns 
tenſtebende kleine Schale herab, aus der das Queckſilber endlich 
in ein darunter ſtebendes Sammelgefäß abfließt, von wo man 
es wieder in die obere Kugel zurückgießt, fo daß dieſelbe Menge 
ohne Unterbrechung zu demſelben Zwecke verwendet werden kann. 
Sobald die Batteriedrähte einerſeits mit der oberen Kugel, an⸗ 
dererſeits mit der auffangenden Schale in leitende Verbindung 
gebracht werden, erzeugt ſich das Licht, das natürlich augen- 
blicklich erliſcht, ſobald die Verbindung unterbrochen wird. Das 
Merkwürdigſte bleibt dabei, daß trotz der enormen Licht- (und 
Hitze-) Entwickelung das Queckſilber nur unmerklich verdam— 
pfen ſoll. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Färben des Kupfers und Meſſings. Um Meſſing 
goldgelb zu färben, taucht man es im blank polirten, vollkommen 
reinen Zuſtande in eine verdünnte Löſung von neutralem eſſig⸗ 
ſauren Kupferoxud (ſogenanntem kruſtalliſirten Grünſpan), in 
der keine Spur freier Säure enthalten ſein darf, bei mittlerer 
Temperatur einige Augenblicke ein, wobei es ſich ſchön goldgelb 
färbt. Soll Meſſing matt und grünlich grau erſcheinen, ſo be⸗ 
ſtreiche man daſſelbe, nachdem es ganz blank geputzt iſt, einige 
Male mit einer ſehr verdünnten Löſung von Kupferchlorid. 
Schön violett färbt man es, indem man es im blank polirten 
Zuſtande ganz gleichmäßig To lange und ſo ſtark erbitzt, als 
man es noch. ohne ſich zu verbrennen, handhaben kann, und es 
dann in dieſem erhitzten Zuſtande recht ſchnell und gleichförmig 
nur ein Mal mit einem in gewöhnliches officinelles Cbloran⸗ 
timon (Liquor stibii muriatici) eingetauchten und ſchwach aus 
gedrückten Raumwollenbäuſchchen überſtreicht, worauf die vers 
langte violette Färbung ſich alsbald zeigt. Um blank polirtes 
Kupfer ſchön bläulicharau zu bronziren, braucht man es nur mit 
einer Flüſſigkeit oberflächlich zu überſtreichen, die man erhält, 
indem man Zinnober in der Wärme mit einer Auflöſung von 
Schwefelnatrium, dem man etwas Aetzkali zugeſetzt batte, digerirt. 
Dieſe Färbungen, über welche früher bereits Prof. Böttger in 
Frankfurt Mittheilungen gemacht hat, dienen zum Verſchönern 
des Aeußeren ſolcher Maſchinen. an denen verſchiedene Meſſing⸗ 
und Kupfertbeile angebracht ſind, zugleich aber auch, um letztere 
vor dem ſchnellen Anlaufen und Unſcheinbarwerden einige Zeit 
zu ſchützen, obne daß man nöthin bat, ſie oft zu putzen. 

(Sächſiſche Induſtriezeifung.) 


verkehr. 


Frau J. M. in L. — Wenn es mir doch gelänge, gleich Ihnen recht 
viele Mütter dafür zu gewinnen, daß fie „ihre Kinder im Garten und in 
der freien Natur aufmerken und verftehen ehren, was fie ſelbſt erſt zuvor 
gelernt, und ſo denſelben die Quelle der reinſten Freuden erſchließen.“ Sie 
baben ganz richtig eine der wichtigſten Seiten der Naturbetrachtung be. 
tont, wenn Sie in Ihren Briefe ſagen: „Wenn es uns Freud“ gewährt. 
jedem Nflänzchen, ſedem Thiere friſches frobes Entwickeln zu gönnen und 
zu befördern — wird es da ung nicht Pflicht, für das Gedeihen und Ent⸗ 
wickeln des Menſchengeſchlechts zu ſorgen?“ In der Angelegenheit, von 
welcher die zweite Hälfte Ibres Briefes handelt, kann ich Ihnen leider 
nicht rathen, da wir uns hier genau in derſelben Lage befinden. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 5 

Dr. A. E. Brehm, das Leben der Wögel Glogau bei C. Flem⸗ 
ming. — Dieſe an Inhalt und künſtleriſcher Ausſtattung gleich ausge⸗ 
zeichnete Schrift unſeres Mitarbeiters, deren 1. Heft bereits in Nr. 8 d. 
vor, Jahrg. angezeigt wurde, ſchreitet feiner Vollendung, rüftig entgegen, 
nachdem es aus dem Meidinzer'ſchen in den Flemming ſchen Verlag über: 
gegangen war. Unſer heutiger illuſtrirter Arrikel iſt ſammt der Illuſtra⸗ 
tion einem der nächſt erſcheinenden Hefte Serge und überbebt mich 
jedes weiteren empfeblenden Wortes und der Verſicherung, daß Brebm'g 
„Leben der Vögel“ fo recht eigentlich auf dem Standpunkte unſeres 
Blattes ſteht. 


& Seydel in Leipzig. 


Schnelpreſſen⸗Druck von Ferber 


